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A llo  R echte Vorbehalten

Hebung der Stellung der höheren Baubeamten
A u f  die E ingabe des A rch itekten-V ereins vom 29. Dezember 1908 — W ochenschrift Nr. 4 Seite 15 — h a t der H err M inister der

A " \  öffentlichen A rbeiten an den V orstand folgenden Bescheid ergehen lassen: t . ,• , r>- -n .iii. p. u . 5. i. B 7. 8. „Berlin, den 25. F ebruar 1909.
Die Hebung der S tellung  der höheren Baubeam ten is t  Gegenstand meiner dauernden Fürsorge. Bei meinen dahingehenden Be­

m ühungen werde ich auf die in der E ingabe vom 29. Dezember v. J . vorgetrageneu W ünsche nach M öglichkeit R ücksicht nehmen.
v. B r e i t e n b a c h .“

Satzungen der Wilhelm Strauch-Stiftung für den Architekten-Verein zu Berlin

Durch A llerhöchsten E rlaß  vom 20. Ju li 1907 w urde dem A rch itekten-V erein  zu Berlin die landesherrliche Genehm igung zur 
A nnahm e der Zuwendungen erte ilt, die ihm von seinem am 29. Oktober 1906 verstorbenen M itgliede W ilhelm  Strauch  

gem acht sind. D er Verein beschloß in seiner S itzung  vom 19. O ktober 1908, dem W illen des E rblassers gemäß m it dem 
ihm verm achten S tam m verm ögeu  von 100 000 M ark  eine dauernde S tiftun g , dieW ilhelm Strauch - Stiftung  

zu errich ten , und genehm igte gleichzeitig  die nachstehenden Satzungen für dieselbe.

Satzungen (lei W illi-Im Strauch-Stiftung für (len Architekten- Verein zu Berlin
§ 1Die S tiftung  is t  eine gem einnützige, ih r  Z w e c k  die F örde­

rung  des Baufaches sowohl in künstlerischer und w issenschaft­
licher Beziehung. Derselbe soll erre ich t werden durch j ä h r ­
l ic h e  W e t tb e w e r b e  u n ter den M itgliedern des A rchitekten- 
V ereins zu Berlin um bedeutende A ufgaben aus den verschiedenen 
Gebieten des Bauwesens und S t u d i e n r e i s e n  der Sieger.

§ 2D as S t i f t u n g s v e r m ö g e n  h a t einen N ennw ert von 100000 
M a rk . E s is t  dem W illen des E rb lassers gem äß bei der Reichs­
bank in Papieren niederzulegen und darf n ich t angegriffen 
werden.

Die j ä h r l i c h e n  Z in s e n  sind zu verwenden:
1. zu r A u s z a h lu n g  e in e s  S t r a u c b p r e i s e s  in  H ö h e  

v o n  3000 Mark an den Sieger in dem jährlich  auszu­
schreibenden W ettbew erbe m it der V erpflichtung, daß der 
S ieger auf einer m indestens vier M onate dauernden S tud ien­
reise eine vom Verein zu bestim mende besondere Aufgabe 
(Reiseaufgabe) bearbeitet,

2. zu r Beschaffung bedeutsam er W erke im W erte  von wenig­
stens 150 M ark und deren V orteilung an die V erfasser be­
sonders g u te r Lösungen bei den sonst vom A rchitekten- 
V erein ausgeschriebenen W ettbew erben,

3. zu r D eckung der V erw altungskosten.
§ 3D as G e s c h ä f t s j a h r  der S tiftung  beginnt am 1. Ju li  und 

endet am 30. Juni.
§ ^Die A u f g a b e  f ü r  den j ä h r l i c h  a u s z u s c h r e i b e n d e n  

W e t tb e w e r b  um den S trauchpreis soll in dem einen Jah re

dem Gebiete des Hochbaues, in  dem ändern dem des B au­
ingenieurwesens entnommen werden. Dabei sollen die ver­
schiedenen Gebiete des le tzteren  abwechselnd berücksichtig t 
werden. In baukünstlerischer, kunstgeschichtlicher oder bau­
w issenschaftlicher Beziehung sollen die Aufgaben m indestens 
auf gleicher Höhe stehen wie die Probearbeiten  für die R e­
gierungsbaum eisterprüfung.

§ 5In einer V ersam m lung des M onats F e b r u a r  sind die 
V ereinsm itglieder aufzufordern. V o r s c h lä g e  f ü r  d ie  zu  
s to l l e n d e  W e t tb e w e r b a u f g a b e  zu machen. Insow eit solche 
eingehen, sind sie einem B eurteilungs-A usschüsse zu überw-eisen, 
der seinerseits, ohne an die V orschläge gebunden zu sein, eine 
Aufgabe w ählt, das Program m  au fste llt und dem V erein im 
M ärz zu r Beschlußfassung vorlegt.

D er V orstand veröffentlicht die W ettbew erbaufgabe im 
A pril in der vom A rchitekten-V erein  herausgegebenen W ochen­
schrift un ter gleichzeitiger B e k a n n tm a c h u n g  d e s  R e i s e ­
z i e l s  und der au f G rund der Reise zu lösenden besonderen 
R e is e a u f g a b e .  Die W ettbew erb- und die Reiseaufgabe sollen 
tun lich st in Beziehung zueinander stehen. A uf A n trag  des 
P re is träg ers  kann auch ausnahm sw eise zugelassen w-erden, daß 
er eine andere als die im A usschreiben des W ettbew erbes be- 
zeichnete Reiseaufgabe bearbeitet. H ierüber befindet der V or­
stand im Benehmen m it dem B eurteilungs-A usschuß.

§ 6An dem W ettbew erb um den S trauchpreis kann jedes 
V ereinsm itglied teilnehm en, das sich bis zum 31. Ja n u a r  des 
Jah res , in  welchem die A ufgabe g este llt wird, zur Aufnahm e 
in den Verein gem eldet und den B eitrag  vom 1. Ja n u a r des­
selben Jah res  ab gezahlt hat.
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§ 7Die W e t tb e w 'e r b a r b e i t e n  sind bis zum 31. M ä rz  des 
folgenden Jah res, nachm ittags 2 U hr, entw eder in der Bibliothek 
des Vereins abzugeben oder bis zu dorselben E ndfrist auf einer 
P o s tan s ta lt des D eutschen Reiches aufzuliefern. W ettbew erb­
arbeiten, bei denen diese E ndfrist n icht eingehalten ist, werden 
von dem W ettbew erb ausgeschlossen.

Die W ettbew erbarbeiten sind m it einem K ennw ort zu be­
zeichnen. Beizufügen is t ein m it gleichem K ennw ort bezeich- 
neter verschlossener Um schlag, der den Nam en und die eides­
sta ttliche  V ersicherung des V erfassers en thä lt, daß er die 
A rbeit selbständig  angefertig t hat. A uf der A ußenseite des 
U m schlages i s t  ferner die E rk lä ru ng  abzugeben, daß der V er­
fasser den Bestim m ungen des § 6 genügt hat.

§ 8
Die eingogangenen W ettbew erbarbeiten  sind von dem V or­

stande anfangs A pril fünf Tage lang im V ereinshause oder an 
einem anderen geeigneten O rte auszustellen. H iervon is t  den 
M itgliedern in der vom V erein herausgegebenen W ochenschrift 
K enntnis zu geben.

§ 9D er B eurte ilungs-A usschuß , der die W ettbew erbaufgabe 
geste llt h a t (§ 5), p rü ft auch die eingegangenen A rbeiten und 
beschließt über die Z u e r k e n n u n g  d e s  v o m  S t i f t e r  a u f  
3000 M. f e s t g e s e t z t e n  P r e i s e s .

Von der E rte ilung  des P reises darf n u r abgesehen werden, 
wenn der A usschuß m it einer M ehrheit von drei V ierteln  aller 
ihm angohörenden M itglieder beschließt, daß keino dor ein­
gegangenen A rbeiten der Zuerkennung des P reises w ürdig  sei. 
In  diesem Falle verfällt der P re is  zu G unsten der S tiftung .

Sofern die S tiftung  die erforderlichen M ittel besitzt, können 
m it Zustim m ung des V orstandes ausnahm sw eise m ehrere Preise 
e rte ilt werden.

D er A usschuß e rs ta tte t über seine B eurteilung  der ein­
gegangenen A rbeiten  schriftlichen B e r ic lf t .

Die P r e i s e r t e i l u n g  erfolgt am  G e b u r t s t a g e  d e s  S t i f ­
t e r s ,  dem  23. J u n i .

§ 10Die m it dem Strauchpreise gekrönte W e t t b e w e r b a r b e i t  
wird E igentum  des Vereins. D ieser h a t das Recht, sie in 
seiner W ochenschrift oder in einer sonst geeigneten W eise zu 
veröffentlichen. Die übrigen A rbeiten  werden den V erfassern 
in  der Bibliothek zur V erfügung g es te llt oder auf W unsch 
portofrei zurückgesandt.

§ 11D er P re is träg e r is t  verpflichtet, innerhalb zweier Ja h re  die 
auf w enigstens vier Ä^onate auszudehnendo S t u d i e n r e i s e  an­
zutreten. E ine Abw eichung von dem vorgeschriebenen Reise­
ziele und der geste llten  besonderen Roiseaufgabe darf n u r nach 
vorheriger Genehmigung des V orstandes erfolgen. D er V orstand 
is t  berechtigt, beim Obwalten besonderer U m stände auf A n trag

die F r is t  bis zum A n tr it t  der Reise um ein w eiteres J a h r  zu 
verlängern . Sollte die Reise n ich t fris tgerech t sta ttfinden, so 
verfällt der P re is  zu G unsten der im § 14 bezeichneten Zwecke.

D er P re is träg e r is t  ferner verpflichtet, die A uszahlung des 
P reises vier W ochen vor dem A n tr it t  dor Reise beim V orstände 
zu beantragen, sowie dem V orstande die R ückkehr unverzüglich 
anzuzeigen und innerhalb sechs M onaten die B e a r b e i t u n g  d e r  
g e s t e l l t e n  R e i s e a u f g a b e  einzureichen. Die S chriftstücke sind 
in M aschinenschrift und die Zeichnungen im O riginal vorzulegen. 
A n Stelle der schriftlichen B earbeitung kann der V orstand  dem 
P re is träg er g esta tten , einen V ortrag  im A rchitekten-V erein  zu 
halten. In diesem Falle  h a t der P re is träg e r eine w ortgetreue 

;N iederschrift des V ortrages in M aschinenschrift, die ausgehängten 
Zeichnungen und die vorgeführten  L ichtb ilder im O riginal ein­
zureichen.

§ 12
Die im § 11 un ter c genannte B e a r b e i t u n g  d e r  R e i s e ­

a u f g a b e  w ird E igentum  des V ereins. D ieser h a t das Recht, 
sie m it allen A nlagen in seiner W ochenschrift oder in einer
sonst geeigneten W eise zu veröffentlichen.

§ 13W ünscht der P re is träg e r neben den V e r ö f f e n t l i c h u n g e n  
durch den Verein, wie solche in den §§ 10 und 12 vorgesehen 
sind, eine w eitere V eröffentlichung selbst zu bewirken oder die 
eine oder die andere A rbeit noch in anderer W eise, etw a zur 
E rlangung  der W ürde eines D oktor-Ingenieurs, zu verw erten, 
so soll der V orstand das R echt haben, ihm dazu die E rlaubnis 
zu erteilen und die U nterlagen  zeitw eilig zu überlassen. Bei 
den Veröffentlichungen, die der P re is träg er selbst bew irkt, hat 
er sich auf dem T itel als T räg er des P reises der S trauch-
S tiftung  für den A rch itekten-V erein  zu Berlin zu bezeichnen
und zwei Exem plare an diesen Verein unentgeltlich abzuliefern.

§ 14Die aus den n icht aufgebrauchten Zinsen und durch N icht­
erteilung  von Preisen  etw a aufgesam m elten B eträge dürfen v er­
wendet werden:

1. zur V erm ehrung der Zahl der P reise  im Sinne des § 9,
2. zur E rhöhung des Preises, falls der U m fang der Aufgabe 

dies erfordern sollte,
3. für die w ürdige V eröffentlichung der Lösungen von W e tt­

bewerb- und Reiseaufgaben,
4. zu r V erm ehrung des S tiftungskapitals.

§ 15Ueber die Verw endung von U eberschüssen zu einem der 
im § 1 4  genannten  Zwecke beschließt der V orstand des Vereins.

D er geschäftsführende A usschuß des A rch itekten-V ereins 
zu Berlin

S tü b b e n  K u m m e r  B ü r e k n e r
V o rs itz en d e r S te llv e r tre te r  des V orsitzenden  S ch a tzm eiste r .

Revolutionäre und reformatorische Tendenzen in der Arbeiterbewegung des Auslandes
Vortrag von Dr. Herliiier,  Professor an der Technischen Hochschule in Charlottenburg

gehalten  für die T eilnehm er de r vom S tud ienausschuß  des A rch itek ten -V ereins zu  B erlin  v e ra n s ta lte te n  V o rtrag s re ih e  zu r F o rtb ild u n g  au t den G ebieten der R ech ts-kunde und S taa tsw issen sch atten
(Kurze Inhaltsangabe m itgotoilt vom Schriftführer des Studienausschusses, Eisenbahn-Bau- und Betriebsinspektor Lamp)

A ls  im Ja h re  1848 K arl M arx und F ried rich  Engels ih r be- 
jT \ _  rülim tes kom m unistisches M anifest un ter die M assen schleu­
derten, da erk lärten  sie ohne Umschweife, daß die Ziele ihrer 
L ehre n u r durch den gew altsam en U m sturz der bisherigen 
Gesellschaftsordnung erre ich t werden könnten. Dem gegenüber 
is t  in der neuen sozialdem okratischen Bew egung vielfach ver­
sucht worden, den revolutionären B estrebungen der P a rte i eine 
andere D eu tung  zu geben, indem man sag t, lediglich das zu 
erstrebende Ziel ste lle eine Revolution der bestehenden Gesell­
schaftsform en dar; die E rreichung  dieses Zieles könne auf 
durchaus legale W eise erfolgen. W äre dem so, dann h ä tte  aber die 
B ildung einer revisionistischen oder, wie sie sich je tz t  nennt, 
reform istischen Gruppe innerhalb der sozialdem okratischen P a rte i 
keinen rechten  Sinn gehabt. W as diese Gruppe von der übrigen 
Sozialdem okratie un terscheidet, is t  das offene, ehrliche B e­
kenntnis zu eiuem legalen V orgehen bei der V erfolgung ihrer 
Ziele, die aber genau so revolutionär sind wie die der revolutio­
nären Gruppe. A uch das V erhalten  der m aßgebenden Kreise

der Sozialdem okratie b a t des öfteren bewiesen, daß m an bei der 
„W ahrung  des revolutionären C harak ters der P a rte i“ vor allem 
an die revolutionären M ittel, d. h. an den gew altsam en U m ­
stu rz , denkt.

W elche Beziehungen bestehen nun in den w ichtigsten 
S taa ten  des A uslandes zwischen diesen beiden Gruppen der 
sozialdem okratischen P a rte i?  Die vielfach auch von sozial­
dem okratischer Seite aufgostellte B ehauptung, daß in den 
L ändern , in denen den A rbeite rn  die politische B e tä tigung  
v e rsag t w ird, der geeigneteste Boden fü r die E ntw icklung der 
revolutionären B estrebungen vorhanden sei, k ling t an sieb zwar 
sehr plausibel, doch sprechen die T atsachen gegen ihre R ich tig ­
keit. So zeig t heute die A rbeiterbew egung in Ita lien  einen 
vorwiegend legalen C harakter, während in Frankreich  und in 
der Schweiz die revolutionären Tendenzen eine erhebliche Rolle 
spielen, obwohl gerade beide Republiken die politischen Freiheits- 
reehte weit vollkommener ausgebildet haben, als Italien . Der 
G rund, v 'eshalb sich die revolutionären B estrebungen in F rank-
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reich k räftige r als irgend wo anders entw ickelt liabon, is t wohl 
zum großen Teil auf gewisse, aus den revolutionären Traditionen 
des L andes entspringende A llüren des französischen Volkes 
zurückzuführen.

Die R ichtung, die heute in der französischen A rbeite r­
bewegung vorherrsch t, w ird in der Regel als revolutionärer 
Syndikalism us bezeichnet. Sprachlich w eist diese Bezeichnung 
also auf Berufsvereino hin. Man h a t es boi dieser Bewegung 
jedoch m it Berufsvereinen ganz eigentüm licher A rt zu tun . 
Die O rganisation bezweckt hier nicht, wie bei der reform istischen 
Gewerkschaft, die V erbesserung der L age der A rbeite r herbei­
zuführen, die Forderungen der Gewerkschaften des Syndikalis­
mus bilden vielm ehr ein M ittel zum obersten Zwecke, dem 
Klassenkam pfe, der zum U m sturz der bestehenden G esellschafts­
ordnung notw endig is t  und in den Gewerkschaften geschürt 
wird. A ls neues K am pfm ittel h a t der Syndikalism us den 
G eneralstreik  ersonnen, bei welchem nicht m ehr bestim m te 
Berufsprogram m punkte im V ordergründe stehen, sondern u n ­
m ittelbar K lasse gegen K lasse käm pft. Von der eigentlichen 
revolutionären Sozialdem okratie un terscheidet sich der Syndi­
kalism us nur dadurch, daß er das dem okratische M ehrheitsideal 
angreift. N icht alle A rbeiter sind, so fü h rt man aus, für die 
Bewegung von gleichem W erte, der je  nach ihrem K lassen­
bewußtsein, ih rer E nergie und K am pfeslust zu bemessen ist. 
Deshalb darf n ich t die M ajorität, sondern n u r die kühne, jed e r­
zeit angriffslustige M inderheit die F üh rung  besitzen.

D er Verlauf, den die vom Syndikalism us eingeleiteten B e­
w egungen m eistens, so z. B. in der Schweiz und Italien , ge­
nommen haben, w ar der folgende: Z unächst s te llt eine ver­
hältn ism äßig  kleine, schlecht organisierte Gruppe übertriebene, 
unerfüllbare Forderungen an die A rbeitgeber. D a sich alsdann 
natürlich  viele A rbeitsw illige finden, wird der Kam pf auch 
gegen diese gerichtet. An den A rbeitsstellen  kom m t es zu 
G ew alttätigkeiten , so daß Polizei und Gendarmen gezwungen 
sind, einzuschreiten. Da sich der A usstand längere Z eit hin­
zieht, können die Polizeiorgane den D ienst auf die D auer allein 
nicht bewältigen. Zu ihrer U n te rstü tzu ng  muß alsdann M ilitär 
aufgeboten werden. D er S tre ik le itung  geling t es schließlich 
dadurch, daß sie die A rbeiterklassen gegen den angeblichen 
M ißbrauch der M ilitärgew alt aufw iegelt, das ganze Land in 
einen Z ustand  revolutionärer Bewegung zu versetzen , und 
dam it is t  das höchste und oberste Ziel, das der Syndikalism us 
anstreb t, erreicht.

Solange dem S ta a t m ilitärische Hilfe zur Bekäm pfung der­
a rtig e r A ufstände zu Gebote steh t, is t die A ussich t auf Erfolg 
für den Syndikalism us n u r sehr gering. Deshalb muß er folge­
rich tig  das H eer und seine E inrichtungen auf das schärfste be­
kämpfen. E r p red igt daher den Soldaten, den Gehorsam zu 
verw eigern, sobald sie aufgefordert werdon, von der W affe Ge­
brauch zu machen, sei es gegen S treikende oder gegen aus­
w ärtige Feinde.

In F rankreich  und nam entlich in der Schweiz scheint dio 
Lehre vom A ntim ilitarism us viele, in den anderen L ändern da­

gegen bis je tz t  n u r vereinzelte A nhänger zu besitzen. A uf 
dem in ternationalen  Sozialistenkongreß zu S tu t tg a r t  im Jah re  
1907 wurde von den Franzosen vorgeschlagen, die gesam te 
A rbeiterschaft auf den A ntim ilitarism us zu verpflichten. A uf 
den E inspruch h in , den Bebel und Vollm ar gegen diesen 
P lan  erhoben, wurde jedoch eine Resolution angenommon, 
dio den einzelnen Landesparteien  größere Se lbständigkeit ge­
w ährt.

B isher is t  in der deutschen A rbeiterbew egung noch nichts 
von einer syndikalistischen S tröm ung zu spüren gewesen, aber 
im m erhin muß doch m it der M öglichkeit des E ntstehens einer 
solchen gerechnet werden; w enigstens können die Schriften des 
bekannten R echtsanw alts K arl L iebknecht als Anzeichen hierfür 
aufgefaßt werden.

Das beste Gegengewicht gegen den staatsgefährlichen  Syn­
dikalism us is t  der Reformismus, der die Revolution als sinnlos 
verw irft. D urch sie w ürde n u r eine A enderung der Form en 
des politischen Lebens herbeigeführt werden können. W ie wenig 
aber die politischen Form en das w irtschaftliche und soziale 
Leben beeinflussen, zeig t die w irtschaftliche L age der Republik 
der V erein igten  S taaten  von N ordam erika. Die Form en des 
dortigen W irtschaftslebens stim m en im wesentlichen m it dem 
unserer sozialen V erhältnisse überein.

In  Ita lien  und O esterreich h a t der Reformismus bereits 
feste W urzeln  gefaßt. D er letzte P a rte ita g  der in ternationalen  
Sozialdem okratie zu Florenz konnte als eine überw ältigende 
K undgebung für den Reformismus angesehen werden. Auch 
in O esterreich is t  die Sozialdem okratie bereit, die antim onarchi­
schen G rundsätze preiszugeben. Dem Beispiele der P a rte i­
genossen in Italien  und O esterreich zu folgen zauderte bisher 
noch die französische und dio deutsche Sozialdem okratie. Doch 
läß t sich n ich t verkennen, daß auch in Frankreich  die refor­
m istische Bewegung F o rtsch ritte  gem acht hat. D as gleiche 
g ilt neuerdings auch für D eutschland. A uf dem letzten  P a rte i­
tage  der deutschen Sozialdem okratie zu N ürnberg  haben sich 
66 M itglieder des P a rte itag s  ausdrücklich gegen die R esolution 
erk lärt, durch die die R eform taktik  der Budgetbew illigung ge­
troffen werden sollte.

So sehr man auch den Sieg des Reformismus wünschen 
mag, so wenig wäre es aber zu empfehlen, diese R ichtung zu 
begünstigen und gegen etw a auftretende syndikalistische S trö ­
m ungen A usnahm egesetze zu erlassen. Dio B egünstigung  durch 
die Regierungen w ürde den Reformismus, wie die Dinge nun 
einmal liegen, wahrscheinlich vor der A rbeiterw elt diskreditieren. 
Geduld, V ertrauen  und soziale Pflichterfü llung dürften wohl dio 
besten M ittel sein, den sich in der A rbeiterbew egung voll­
ziehenden G esundungspi’ozeß fortschreiten  zu lassen, durch den 
die breite  und tiefe K luft, dio heute zwischen der bürgerlichen 
W elt und einem großen Teil unserer A rbeiterklasse leider noch 
vorhanden ist, sich allm ählich schließen wird, zum Segen des 
V aterlandes und seiner künftigen S tellung  in der W eltw irtschaft 
und in der W eltpolitik .

Gedächtnisrede auf Adolf Wiebe
g e h a l t e n  bei  d e r  G e d e n k f e i e r  am 18. J a n u a r  19 0 9  im A r c h i t e k t e n - V e r e i n  zu B e r l i n

vom
Geheimen Oberbaurat W ilhelm Germelmann

W erte  Damen, verehrte  Anwesendo!

Am O stseestrande, angesichts des W assers, das in seinem 
k Loben eine so große Rolle gespielt, is t unser A ltm eister 
A d o lf  W ie b e ,  den Tod n icht ahnend, am 8. Ju li  v. J . h inüber­
geschlum m ert.

Die sterbliche H ülle w urde seinem W unsche gemäß durch 
Feuer in ihre A tom e aufgelöst; von der ehem als sta ttlichen  
G estalt is t  nu r ein spärlicher R est übrig  geblieben, der in der 
U rnenhalle bei Treptow  aufbew ahrt wird.

W ir alle aber und besonders diejenigen, denen es vergönnt 
war, dem V erstorbenen, sei es durch den Beruf, sei es durch 
die Bande der F reundschaft oder der Fam ilie näherzu treten , 
w ir alle bewahren in unserem  Herzen ein treues, dauerndes 
A ngedenken dem ausgezeichneten Manne, dem hervorragenden 
Fachgenossen, dem treuen  Freunde, dem geliebten G atten  und 
V ater.

W enn heu te der A rch itek ten-V ere in  zu r G edächtnisfeier 
für W iebe seine Räum e öffnet, so geschieht das in dem Em p­
finden, daß es uns ein inneres B edürfnis ist, nochm als das Bild 
seines geistigen W esens vor uns entstehen zu lassen, nachdem 
das äußere für imm er entschw unden ist.

Von den reichen Aufzeichnungen, die W iebe am Feierabend 
seines Lebens selbst gem acht hat, verm ag ich nur einen kurzen 
A briß zu geben, imm erhin, so hoffe ich, w ird er genügen, zu 
zeigen, was W iebe seinor Fam ilie, uns Fachgenossen und der 
A llgem einheit gewesen ist.

A dolf W iebe en tstam m t einem ehrenfesten H ause a lt­
preußischen Schlages, aus dem ungewöhnlich viele tüch tige  
M änner der verschiedenartigsten  Berufe hervorgegangon sind. 
In  Tiegenhof in der W eichselniederung, wo der V ater S tad t- 
und L andgerich tsd irek to r w ar, w urde er als jü n g s te r von vier 
Söhnen im Ja h re  1826 geboren. In  s trenger Z uch t des V aters,

U *
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gem ildert durch den Einfluß einer gem ütvollen M utter, wuchs 
der Knabe heran. Schon in frühester Jugend  bildete sich das 
In teresse für das W asser heraus. Verheerende W asserfluten 
der W eichsel, die ganze N iederung überschwemmend, brachen 
über N acht herein, selbst das väterliche H aus stand  tief im 
W asser. W as W under, daß solche Ereignisse in dem K indes­
gem üt einen unauslöschlichen E indruck zurückließen und schon 
in dem Knaben den W unsch wachriefen, es den A lten  nachzu-

W ährond dieser T ätigkeit bildeten sich zwei Freundschaften  
aus, die für den späteren  W erdegang von ausschlaggebender 
B edeutung geworden sind; er lern te  L uise L ilien thal, seine 
naehherige Gemahlin, und seinen späteren  treuen  F reund  Vogt 
kennen.

Inzw ischen rück te  das tolle J a h r  1848 heran. Die W ogen 
des M ärzaufruhrs in Berlin schlugen bis tie f nach Ostpreußen 
hinein. E inen kleinen Vorgeschm ack der G eisterverw irrung

tu n , den Gefahren des W assers zu tro tzen , das entfesselte \ h a tte  W iebe bereits in seiner V a te rs ta d t Tiegenhof erhalten.
E lem ent zu zügeln und dem Menschen dienstbar zu machen.

W enn imm er es die Z eit erlaubte, sehen w7ir den Knaben 
W iebe zum Schrecken der M utter auf gebrechlichem  F ahrzeug  
m it gleichgesinnten K um panen auf der Tiege und den Neben­
gew ässern sich tum meln. Boote wurden gebaut und aufgetakelt, 
a lte  Rouleaux und P lanen von gebrauchten Sackleinen gaben 
die seltsam  geform ten Segel ab.

Michaelis 1837 kam Wiebe, I IV 2 Ja h re  alt, aufs Gymna­
sium  nach Elbing. G uter U n terrich t in den N aturw issenschaften 
und in der M athem atik w irkten auf die Berufsw ahl W iebes, 
dessen N atu r m ehr auf das Reale und“P rak tische  gerich te t war, 
bestimmend ein. Als er in den Ferien 
1842 aber zu H ause m it Onkel Eduard, 
dem berühm ten E isenbahnbauer und 
S tad tkanalisa to r E. W iebe, seinem spä­
teren  Schw iegervater, zusam m entraf und 
dessen von frischem, fröhlichem Hum or 
getragenen E rzählungen über Reisen 
nach England und über die Freuden 
und Leiden der großen B auausführungen 
lauschte, da reifte in ihm  der Entschluß, 
auch ein B aum eister zu werden, und 
m itzuhelfen an den großen K u ltu r­
aufgaben des erwachenden D eutschland.

Dem V ater, der ihn zum Ju ris ten  
bestim m t hatte , war dieser P lan  an­
fangs n icht ganz genehm. E r w illigte 
aber auf Zuspraehe des V ette rs und 
seines ä ltesten  Sohnes, des späteren 
ersten  Rektors der Technischen Hoch­
schule in C harlottenburg, un ter der Be­
dingung ein, daß zunächst das A bitu ­
rientenexam en gem acht werden müsse.

Nachdem dies bestanden w ar, be­
zog W iebe 1844, einer alten ostpreu­
ßischen S itte  folgend, zunächst auf ein 
J a h r  die U niversität K önigsberg.

Zwölf Taler w ar zu jener Z eit ein 
ausköm mlicher M onatswechsel und ge­
tro s t  konnte h ierm it unser junger S tu ­
dent im Kreise gleichgesinnter Freunde 
in vollen Zügen die Freuden des S tu ­
dentenlebens genießen und seinen L ieb­
lingsstudien obliegen. Eine herrliche 
Zeit, dieses K önigsberger Jah r. B is in 
das späte A lter h a t es die schönsten
Erinnerungen zurückgelassen, und Bande treu er Freundschaft 
sind h ier geschlossen worden.

Im nächsten  Jah re  finden w ir W iebe als Feldm ossereleven 
in Liebem ühl u n ter der trefflichen L eitung  des E rbauers des 
Oberläudischon Kanals, dps B aura ts  Slenke, des W asserbauors, 
dem die dankbare L andw irtschaft sogar ein Denkmal ge­
se tz t hat.

Das Elevenjahr w ar erledigt, und M ichaelis 1846 e ilt W iebe 
w ieder nach dem geliebten K önigsberg, um seiner M ilitärpflicht 
zu genügen. A ber nur kurz w ar diese Freude. Ein unglück­
licher S turz m it dem Pferde, bei dem er ein Bein brach, m achte 
ihn  zum Invaliden und der m ilitärischen Laufbahn nach fünf­
m onatiger D ienstzeit ein jähes Ende. Seine volle A rbeitskraft 
konnte er nun den Vorbereitungen zu r Feldm esserprüfung wid­
men, die er dann auch schon im Sommer 1846 m it gutem  E r­
folge bestand.

Dank der vielseitigen Beziehungen gelang es ihm bald, eine 
B eschädigung  zu finden. E r führte un ter dem W asserbau­
inspektor Schroeder in T ilsit, dem V ater unseres verehrten 
M itgliedes Exzellenz Schroeder, die V erm essung des Memel­
strom es m it so viel U m sicht und solcher G enauigkeit aus, daß 
die damals angofertigten K arten noch heute als zuverlässige 
U nterlagen für die B auausführungen verw endet werden.

cßC.

K urze Z eit darauf kam er nach Berlin, wo er sich im A pril 
1848 in der allgem einen Bauschule, die neue Bauakadem ie ge­
nannt, im m atrikulieren  ließ. An ernstes S tudium  w ar u n ter 
den obwaltenden politischen V erhältnissen  n ich t zu denken. 
Die jungen  Bau- und K unstakadem iker schlossen sich zu einem 
K ünstlerkorps, welches sich der B ürgergarde angliederte, zu­
sammen. U nser großer A ltm eister des W asserbaus G otthilf 
H agen w ar Chef der A rchitektenkom pagnie. Zänkereien über 
kleinliche A eußerlichkeiten verleideten dem ernstgestim m ten 
W iebe die M itw irkung in dieser T ruppe; nach kurzer Z eit t r a t  
er in die eigentliche B ürgerw ehr u n te r das Kommando seines 

B ruders Herm ann. Schildw achestehen 
w ar wohl die H au p ttä tig k e it dieser 
edlen Garde. M it viel H um or erzählte 
W iebe noch in spätem  A lter von dem 
W achestehen im Königlichen Schloß 
und zeigte bei Hoffesten die Stellen, 
wo er e in st als tapferer B ürgerw ehrs­
mann für seines K önigs Sicherheit ge­
w acht hat.

A ls am 11. November 1848 die 
T ruppen wieder in Berlin einzogen, 
wurde die Bauakadem ie als besonders 
w ichtiger s tra teg isch er P u n k t m it Sol­
daten belegt. F ü r  die A kadem iker 
blieb n ichts w eiter ü b rig , als ihrem 
Studium  zu H ause obzuliegen. U nter 
solchen V erhältnissen  muß es als ein 
ganz besonderes Zeichen von E nergie 
angesehen -werden, daß es W iebe schon 
im Jah re  1850 möglich w ar, die Bau- 
führerprüfung m it dem U rteil „ recht
g u t“ zu bestehen.

D er neugebackene B auführer zog 
nun, n icht allein dem W issens- und
Schatfensdrange, sondern auch dem 
Zuge des H erzens folgend, w ieder nach 
Osten und w urde in D irschau durch
den kühnen B rückenbauer L entze in 
die Geheimnisse des Brückenbaues ein­
geführt. Zwei Jah re  konnte er m it- 
w irken an dem m ächtigen und größten  
B auw erk des ganzen K ontinents, der 
B rücke über die W eichsel.

D as w ar eine Schule, deren gün­
stigen Einfluß W iebe in dankbarer E r­

innerung an seinen vortrefflichen L ehrm eister n ich t genug preisen
konnte. G era erzählte  er von den großen E igenbetrieben, die
dam als eingerich te t werden m ußten, um Zem ent, Ziegel, E isen­
konstruk tionen , kurz alles, was zum B rückenbau nötig  war, 
selbst herzustellen.

Nach A bleistung der zw eijährigen B auführerpraxis setzte  
W iebe sein Studium  in Berlin un ter H agen, W eißhaupt und 
Schw arz w eiter fort und bereite te  sich zu r B aum eisterprüfung 
vor, die er im November 1853 in der R ich tung  des W asser-, 
W ege- und E isenbahnbaues, w ieder m it dem Z usatz „ rech t g u t“ 
bestand.

Bald darauf führte er sein liebes B räutchen zum T rau ­
altar. Und nun beginnen, wie er sie selbst in seiner N ieder­
schrift bezeichnet, die W anderjahre. E isenbahnvorarbeiten führen 
ihn nach F ran k fu rt a. 0 ., W oldenberg, Brom berg und endlich 
nach S targ ard  i. Pomm. H ier e rh ie lt er den von jedem jungen 
B aum eister so sehnsüchtig  herbeigew ünschten Neubau. Es w urde 
ihm die E rrich tu n g  der um fangreichen Z en tra lw erkstä tten  über­
tragen . M it Feuereifer widm ete er sich dieser schönen und 
interessanten  A ufgabe und führte  sie m it gutem  Erfolg zu 
Endo. H ier w ar es auch, wro er seinen späteren Chef, den 
M inister M avbach, kennen und wo dieser ihn schätzen 
lernte.
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W ie ein Blitz aus heiterm  Himmel tra f  ihn die m inisterielle 
E ntscheidung, daß die Teilung des Baufachs nach der R ichtung 
des Hoch- und Ingenieurbaues in den höheren Stellen n icht 
durchgeführt werden könne. W er den W unsch habe, derm al­
e inst eine höhere Stelle zu bekleiden, der m üsse beide Exam ina 
abgelegt haben.

Die große H ärte  und U nfreundlichkeit, die in dieser A n­
ordnung lag, las te te  schw er auf W iebes Gemüt. A ber was 
h a lfs . In  un tergeordneter S tellung  zu bleiben w ar ihm bei 
seinem Denken und Fühlen unmöglich, und so m ußte denn 
auch dieser b ittere  Kelch geleert werden.

W iebe begab sich noch einmal nach Berlin, um K u n st­
studien zu machen und das Exam en im Hochbau abzulegen. 
Von Glück konnte er noch sagen, daß ihm ein nochmaliges 
einjähriges S tudium  erlassen und ihm sogleich eine Aufgabe 
für die häusliche P robearbeit e rte ilt wurde. Schon im November 
1856 legte er die P rü fung  m it seinem alten  F reunde und Leidens­
genossen V ogt ab.

Nach einigen M onaten B eschäftigung bei der E isenbahn in 
Brombei'g ergriff W iebe m it Freuden die Gelegenheit, sich um 
die neugegrüodete M eliorationsbauinspoktorstelle in K önigsberg 
zu bewerben. Neun Jah re  h a t er dort segensreich als M eliora­
tionsbaubeam ter, als B erater des R egierungspräsidenten  und als 
Privatbam neister gew irkt. Seiner A nregung  und ta tk rä ftigen  
M itw irkung h a t O stpreußen eine großo Z ahl Landesm eliorationen 
zu verdanken. Die bedeutendste und w ohlgelungenste un ter 
ihnen is t  wohl die E ntw ässerung  der L inkuhnen-Seckenburger 
N iederung. A us einer fast ertragloseu, dürftigen Gegend is t 
einer der blühendsten  L andstriche der M onarchie geworden, 
dessen Einw ohner den Schöpfer dieser W erke noch heute in 
hohen Ehren halten  — davon konnte sich W iebe in spätern  
Tagen, als er 1898 in B egleitung seiner Gemahlin eine R und­
reise durch die O rte seinor früheren T ätig k e it machte, über­
zeugen.

D er A ufenthalt in K önigsberg gehört, wie W iebe in seinen 
Aufzeichnungen hervorhebt, zu den schönsten E rinnerungen 
seines Lebens.

Von hier aus unternahm  er auch die ersten  größeren 
Studienreisen nach H olland, Belgien und P e tersbu rg , Reisen, 
auf denen er reiche E rn te  machto und die Grenzen seines 
Gesichtsfeldes erheblich erw eiterte.

In Berlin war das Tun und Treiben des jungen W iebe m it 
großem  In teresse  verfolgt, und so kam  es denn, daß, tro tz  ge­
hässiger D em agogenriecherei, die ihn zu einem gefährlichen 
D em okraten stem peln wollte, er im F ebruar 1866 in das M ini­
sterium  der öffentlichen A rbeiten als H ilfsarbeiter berufen wurde, 
um bald darauf die Geschäfte des R egierungs- und B au ra ts  bei 
der R egierung in F ran k fu rt a. 0 . zu übernehmen.

W er die Oder und W arthe  m it ihren  ausgedehnten, ver­
sum pften N iederungen vor 40 Jah ren  gekannt hat, w ird er­
messen können, welche Fülle von A rbeit h ier fü r einen W asser­
bauingenieur vorhanden war. W iebe widmete sich m it der ihn 
auszeichnenden A rbeitsfreudigkeit diesen Aufgaben. Ueberall 
legte er die bessernde H and an. A lte r Schlendrian wurde be­
seitig t, neue, bessere Bauweisen und G eräte wurden eingeführt, 
und bald zeigte sich der Segen dieser T ä tig k e it zu W asser und 
zu Lande. E r fand A nerkennung in  w eitesten K reisen der Be­
völkerung in seinen U nternehm ungen und wurde g e s tü tz t durch 
das V ertrauen  seiner V orgesetzten. W iederum  w urde ihm Ge­
legenheit gegeben, längere Reisen nach dem Lande der W asser­
bauten, Holland und Belgien, und nach dem Zentrum  der w irt­
schaftlichen Entw icklung, England, zu machen.

Nach diesen Studien wurde es ihm n ich t schwer, siegreich 
anzukämpfen gegen die damals in Preußen vielfach ohne inneres 
V erständnis zur A nw endung gebrachte K ettenschleppfahrt. Daß 
sie n ich t auch au f der Oder eingeführt ist, haben w ir ihm zu 
danken.

Im  Ja h re  1872, zu r Z eit des großen w irtschaftlichen A uf­
schwungs, t r a t  auch für W iebe, dessen G edankengang sich bis 
dahin ausschließlich in den Bahnen des S taatsbeam ten  bewegte, 
ein k ritischer W endepunkt ein.

Durch seinen F reund  V ogt, der dem D irektorium  der 
B reslau-Schw eidnitzer E isenbahn angehörte, zu G utachten  über 
die D urchkreuzung des O dertals m it einer E isenbahn Breslau- 
Stettin-Sw inem ünde veran laß t, fand er an dieser A ufgabe einen 
so großen Reiz, daß er dem A ntrage der Eisenbahngesellschaft, 
die O berleitung diesor B auausführung  zu übernehmen, n icht

zu w iderstehen verm ochte. E r ließ sich beurlauben und t r a t  
in den D ienst der Gesellschaft. Von 1872 bis 1875 sehen w ir 
W iebe in S te ttin  in reger B au tä tigke it. Die von ihm  erdachten 
G rüudungsm ethoden beim Bau der Brücken über die Odor und 
R eglitz erregten  damals die A ufm erksam keit der technischen 
W elt, und die R ich tigkeit seiner um fangreichen U ntersuchungen 
und schwierigen B erechnungen über den W asserabfluß im O dertal 
is t  durch den langjährigen E rfolg in allen P unk ten  b es tä tig t 
worden. Die bis nach Swinemünde geplante E isenbahn h a t 
durch den damals eintrotenden w irtschaftlichen Niedergang, 
v ielleicht auch durch die bestehende A bsicht des S taates, die 
P rivatbahnen  anzukaufen, ih r Ende in S te ttin  gefunden. Die 
großen E rw artungen, welche auf die V erkehrsste igerung  durch 
diese B ahn gesetz t waren, haben sich n ich t erfüllt, und das 
m ag wohl ein G rund m it gewesen sein, daß diese große und 
schw ierige B auausführung  W iebe n ich t so ans H erz gewachsen 
war, wie viele seiner ändern Schöpfungen.

Am Schluß des Jah res  1875 w ar die Betriebseröffnung; 
aber schon vorher h a tte  W iebe sein V ertragsverhältn is  gelöst 
und w ar wieder in den S taa tsd ienst zurückgetreten .

Bereits am 1. O ktober 1875 wurde er zum Vortragenden 
R at im M inisterium  der öffentlichen A rbeiten ernannt. Und 
nun beg inn t W iebes eigentliche große Schaffenszeit. 21 Jah re  
h a t er dem M inisterium  als Vortragender R a t angehört, die 
letzten  10 Jah re  als O berbaudirektor. E r h a tte  dam it die 
höchste Stelle erreicht, die ein W asserbaubeam ter damals in 
Preußen erreichen konnte.

W as is t in dieser Z eit durch seine A nregung  und k räftige 
M itw irkung auf dem Gebiete des W asserbaues und W asser­
verkehrs alles geschaffen?

Die M ärkischen W assers traß en , das g röß te  zusam m en­
hängende deutsche K analnetz, befand sich zu jener Z eit in 
einem Z ustande arger V ernachlässigung. S e it Beginn der 
E isenbahnperiode w ar n u r das A llernotw endigste getan , um 
die W asserstraßen  vor dem vollständigen V erfall zu bewahren. 
Sie genügten  dem V erkehrsbedürfnisso in keiner W eise, ihre 
W assertiefe betrug  in den m eisten Fällen kaum  1 m, und die 
auf ihnen verkehrenden Schifle h a tten  Not, wenn sie m it 100 t 
L adung  durchkom men wollten.

Und wie h a t sich dieses Bild un ter der 21 jäh rigen  F ü r­
sorge W iebes geändert! Zwischen E lbe und Oder verkehren 
nach allen R ichtungen sta ttliche  K ähne bis zu 500 t  und mehr 
L adefähigkeit, das is t  eine Güterm enge, wie sie von einem 
schwerbeladenen G üterzuge kaum  bew ältig t wird. D auerte  
früher eine F a h r t  m it dem Segelschiff viele W ochen, so konnte 
W iebe nach W egräum ung der störenden H indernisse m it freudi­
gem Stolz feststellen, daß Schleppzüge m it 6 A nhängern ruh ig  
und sicher ihre B ahn zogen und denselben W eg in kaum  so­
viel Tagen zurücklegten , als früher dazu W ochen gebrauch t 
worden waren. Von den H auptw erken, die u n te r W iebes L eitung  
in der M ark B randenburg en tstanden  sind, möge n u r erw ähnt 
werden: die V erbesserung der Schiffahrtsverhältn isse au f der 
Havel m it dem B au des K anals Zehdenick-Liebenwalde, der 
Ausbau des Landw ehrkanals in B erlin, der B au der zweiten 
Schleusen im Finow kanal, der Oder-Spreekanal und die K anali­
sierung  der U nterspree von den Dam m ühlen in B erlin  bis 
Spandau. Bei dem letzten W erk g es ta tten  Sie m ir g ü tig s t 
einen A ugenblick H alt zu machen. Ich  habe Grund anzu­
nehmen, daß dieses W erk  zu den L ieblingsaufgaben des V er­
storbenen gehörte, denn es is t  von einem Erfolge gekrönt, wie 
wenig andere. Man muß Berlin m it seinem schlechten S traß en ­
pflaster und tiefen R innsteinen, den steilen Rampen zu den 
hölzernen, den S traßenverkehr fortw ährend hemmenden K lapp­
brücken, den verw ahrlosten  U fern der W asserzüge, den aus­
gedehnten versum pften, im W in te r m it W asser überstauten  
W iesenflächen gekannt haben, um dem zuzustim m en, daß die 
K analisierung der U nterspree den beiden ändern großen U m ­
g esta lte rn  B erlins — der S tad tbahn  und der K analisation — 
w ürd ig  an die Seite tre ten  kann.

Die K analisierung  der Spree und die dam it in unm itte l­
barem Zusam m enhänge stehende erhebliche A bsenkung der 
H ochw asserstände sind m it die H auptfak toren  des heutigen 
schönen, reinlichen und gesunden Berlins.

W iebes sicherem und klarem  Blick für die E ntw icklung 
der Dinge, seinem zähen F estha lten  und seinem großen Geschick, 
in schw ierigen V erhandlungen den richtigen A usgleich zu finden, 
is t  in e rs te r L inie die B eseitigung  der alten Dam mühlen und
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die H erstellung  einer großzügigen Schiffahrtsstraße m itten 
durch Berlin zu danken.

W enn seinerzeit n ich t auch die alten  Miihlengobäude ge­
fallen sind, wodurch ein großartiges schönes S tädtebild  h ä tte  
geschaffen werden können, so is t  das gowiß n ich t W iebes 
Schuld. Die V erhältnisse w aren eben s tä rk e r als die Menschen.

Bei N ennung der M änner, die ausschlaggebend auf die 
heutige G estaltung  Berlins eingew irkt haben, darf W iebes Name 
n icht fohlen.

An dem A usbau der M ärkischen W asserstraßen  hatte  
W iebes schöpferischer Geist n icht genug. A uf V eranlassung 
dos M inisters für L andw irtschaft, der ihn als R egierungs­
präsident in F ran k fu rt a. 0 . bereits früher h a tte  kennen lernen, 
wurde W iebe der A uftrag  zuteil, die B earbeitung des N ogat­
abschlusses, dieses Sehm erzenkindes der W eichselniederung, zu 
übernehmen. Es w ar dies zu der Zeit, als das vielbesprochene 
A lsen-Fahlsche P ro jek t entstand, das später die U nterlage ge­
bildet h a t für den neuen W eichseldurchstich  bei Schiew enhorst 
und zu der in den Jah ren  1898— 1905 bew irkten H ochw asser­
regulierung der W eichsel von Gemlitz bis Pieckel, J e tz t  end­
lich w ird W iebes A rbeit und Mühe auch gekrönt werden durch 
die in allernächster Zeit zur A usführung kommende A bschließung 
der N ogat. Ein K ulturw erk  allerersten  Ranges geh t h ierm it 
seiner Vollendung entgegen. Bis zu seinem Lebensende h a t 
W iebe diesem W erk  seine volle K raft gewidm et. Ohne W iebes 
energisches Einsetzen, das seinen A usgangspunkt h a tte  in einem 
scharfgehaltenen G utachten  über den Einfluß, den der Abschluß 
der N ogat an der M ontauer Spitze auf die G estaltung  des See­
g a tts  bei P illau  haben würde, w äre die F rag e  voraussichtlich 
in eine ganz andere, für die W eichselniederung verhängnisvolle 
R ichtung h ineingedrängt worden. Schwere A nfeindungen und 
Kämpfe h a t W iebe dieserhalb aushalten  müssen, die nächste 
K ollegenschaft w andte sich von ihm ab; aber unentw egt steuerte  
er sein Schiff auf das als rich tig  erkannte Ziel los. D er Erfolg 
h a t ihm R echt gegeben. Die A chtung  und A nerkennung dor 
Kollegen h a t er sich zurückerobert, dazu das vollste V ertrauen  
der N iederungsbevölkerung und seiner V orgesetzten.

Diesem energischen E in tre ten  is t  es wohl auch zuzuschreibem 
daß er zu w eiteren großen A rbeiten, die außerhalb seiner eigent­
lichen D ienstsphäre lagen, herangezogen wurde.

A ls das A bgeordnetenhaus gelegentlich der Besprechung 
einer von W iebe verfaßten  D enkschrift, betreffend die im 
preußischen S taate  vorhandenen W asserstraßen , deren V er­
besserung und V erm ehrung, die S taa tsreg ie rung  ersuchte, die 
F rage eines R hein-W eser-E lbekanals wieder aufzunehmen, wurde 
W iebe beauftrag t, die von Heß und M ichaelis früher aus­
geführten V orarbeiten zu prüfen und zu begründen. Ihm  w urde 
dann w eiter die B earbeitung dieser großen F rage übertragen. 
Fünf Ja h re  is t er hierbei tä tig  gewesen. Die F ru c h t dieser 
Mühen is t  der bereits se it 1898 dem V erkehr übergebene D o rt­
m und-Em shäfenkanal und der je tz t  im Bau befindliche Rhein- 
H annoverkanal.

Nachdem Schoenfelder 1880 zum O berbaudirektor ernann t 
w ar, erh ielt W iebe auch die technische F ürsorge über die obere 
Oder, die er dadurch betä tig te , daß die E rw eiterung  des Klodnitz- 
kanals von Kosel bis ins K ohlenrevier bei Gleiwitz vorgenommen . 
und daß die V orarbeiten zur K analisierung der oberen Oder von s 
Kosel bis Breslau ausgeführt wurden. Schon im Jah re  1887 
verdichteten sich diese V orarbeiten zu einem W asserstraßen-, 
gosetze, auf Grund dessen die K analiserung der oberen Oder 
in den darauffolgenden Jahren  ausgeführt worden ist.

E rw äg t man, daß zu dieser großen schaffenden T ätigkeit 
auf technischem  Gebiet noch eine um fangreiche V erw altungs­
arbeit hinzukam , besonders in der Z eit von 18S6 bis 1896, in 
der Wiebe O berbaudirektor w ar —  es sei hier n u r hingewiesen 
auf die technische V ertre tung  der vielen W asserbaugesetze vor 
den gesetzgebenden K örperschaften, auf die m it viel Mühe und 
wenig D ank verknüpfte V erw altung der Personalien der B au­
beam ten, au f die T ätigke it in der Akademie des Bauwesens, im 
Technischen O berprüfungsam te, in der Z entrald ifektion  der 
Verm essungen und endlich im W asserausschuß, jener aus sach­
verständigen Laion und W asserbaubeam ten zusam m engesetzten 
Körperschaft, die auf V eran lassung  des K aisers eingesetzt war, 
und in der W iebe als stellvertretendem  V orsitzenden ein groß 
Stück der A rbeit zufiel —, so wird man mir zugeben m üssen: 
es w ar ein Leben voller Mühe und A rbeit,

Werfen tvir nun einen Blick in sein Familienleben.

Viel F reud, viel Leid is t  ihm da widerfahren. Seine erste 
Gemahlin, soine Jugendliebe, entriß  ihm der unerb ittliche Tod 
kurz nachdem er das Ziel seiner dienstlichen L aufbahn , das 
M inisterium , erreicht ha tte . Nach langen Jah ren  tiefer T rauer 
führte ihn  ein G lücksstern in die A rm e seiner treugeliebten, 
je tz t  tie fbe trüb ten  zweiten G attin . Glückliche Jah re  konnte er 
an ih rer Seite verleben. D as Glück, V ater zweier blühender 
T öchter zu sein, w urde ihm noch in reiferen Jah ren  beschieden. 
Die G attin  und Kinder, die er m it treusorgender Liebe um ­
schloß, w aren sein höchstes Gut. E ine große Zahl anm utiger 
Verse, gew ürzt m it Feinsinn und köstlichem  Hum or, die W iebe 
seinen E rinnerungen ein verleibt h a t , legen hiervon beredtes 
Zeugnis ab. W ie ein P a tria rch  im besten Sinne des W ortes 

! h a t er in seiner Fam ilie gelebt, ge tragen  von der L iebe und 
V erehrung der Seinen und w eiter K reise von Freunden und 
Fachgenossen. Sein k luger, imm er das Ganze ab wägen der R at, 
seine s te te  H ilfsbereitschaft m achten ihn  zum gern aufgesuchten 
R atgeber für viele.

W iebes reger Geist bedurfte der B e tä tigung  auch über die 
engen Grenzen seines A m tes hinaus. E iner Menge w issenschaft­
licher, verkehrspolitischer und Fachvereine h a t er angehört und 
sich m it W ort und Schrift an ihren B estrebungen be tä tig t. Am 
m eisten ans Herz gowachsen w ar ihm der A rchitekten-V erein . 
Schon als S tuden t t r a t  W iebe 1849 in den Verein ein, dem er 
ununterbrochen bis an sein Lebensende als anregendes und 
w erk tätiges M itglied angehört hat.

A ls H obrecht nach langjähriger glanzvoller A m tsführung  
das Zepter als V orsitzender niederlegte, da t r a t  W iebe die E rb ­
schaft an und füh rte  zwTei Ja h re  h indurch — 1889 und 1890 — 
den V orsitz in m ustergü ltiger W eise.

Die verbindliche und bestim m te A rt, in der er seiner A n­
sich t A usdruck  zu geben w ußte, führte bald dahin, daß ihm 
auch im V erbände deutscher A rch itekten- und Ingenieur-V ereine 
der V orsitz angeboten wurde. M it innerer Befriedigung und 
freudigem Stolz werden die älteren  Fachgenossen sich noch er­
innern, m it welch vornehm er Sicherheit W iebe die W ander­
versam m lungen in H am burg, Leipzig und Berlin leitete, und 
welche allgem ein beachtete S tellung  er auf den Schiffahrts­
kongressen in F ran k fu rt a. M., in P aris  und im H aag  als V er­
tre te r  der preußischen R egierung einnahm. Seine vornehme 
E rscheinung , seine überzeugende B eredsam keit, gekleidet in 
liebenswürdige, verbindliche Form , gaben ihm ein U ebergew icht, 
das des Erfolges fast überall sicher war. In  der V ertre tung  
unseres Vereins, unserer S tandesinteressen  w ar er ein M eister. 
D er Verein hat dieses große V erdienst dankbar anerkannt und 
is t  ihm in tie fster V erehrung ergeben. A n seinem 70. G eburts­
tage w urde W iebe E hrenm itglied des V ereins. U nvergeßlich 
bleiben die Stunden unserem  V orstande, als er am 80. G eburts­
tage dem allverehrten, körperlich rü stigen  und geistig  frischen 
Ju b ila r die Glückwünsche des Vereins überbringeu konnte.*)

F assen w ir das E rgebnis unserer B etrach tungen  zu einem 
Schlußbilde zusammen, so sehen w ir einen glücklichen, geliebten 
Fam ilienvater, einen überall vorehrten Fachgenossen. D as Gefühl 
der W ehm ut oder B itte rk e it darüber, daß die M itw elt sein ra s t­
loses S treben m it U ndank gelohnt h ä tte , konnte bei W iebe 
keinen Raum finden. A n A llerhöchster Stelle w urden seine 
V erdienste, wie w ir schon oben gesehen haben, durch V er­
leihung der höchsten Stelle im W asserbau  belohnt. A ls äußeres 
Zeichen der A nerkennung seiner verdienstvollen T ätigkeit erhielt 
W iebo von Preußens K önig den K ronenorden II. K lasse m it dem 
S tern  und den Roten A dlerorden II. K lasse m it dem Stern, 
außerdem für seine V erdienste um das W asserw esen in Mecklen­
burg  das K om turkreuz des Ordens der W endischen K rone und 
das Gx-oßkreuz des Greifenordens.

Und als W iebe — 70 Jah re  a lt —  1896 seine V ersetzung 
in den w ohlverdienten R uhestand  e rb a t, da wuirde er zum 
W irklichen Geheimen R a t m it dem P rä d ik a t Exzellenz ernannt.

Doch n icht S uch t nach äußeren Ehren und Auszeichnungen 
w ar der A nsporn zu W iebes unerm üdlichem  Schaffen. Ihm  w ar 
die A rbeit ein köstliches Gut, ein notw endiges Lebenselem ent. 
D urch  und durch ein S taatsbeam ter, nach unten streng  und 
gerecht, nach oben ein kluger R atgeber, ein aufrechter Mann. 
H atte  er etwras a}s rech t erkannt, so se tz te  er die W u ch t seiner 
ganzen Persönlichkeit ein, das gesteck te Ziel zu erreichen. D as 
E in treten  für den N ogatabschluß, dessen oben E rw ähnung getan 
ist, g ib t h ierfür ein beredtes Zeugnis. W ie hier, so auch bei 
vielen anderen Gelegenheiten siegte der kluge, p raktische Sinn.

•) .W ochenschrift des A rch itek ten -V ere in s  zu Kerlin 1006, S e ite  45 und 80.
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W iebe h a t keine großen E rrungenschaften  auf technisch­
wissenschaftlichem  Gebiet, wie G otth ilf H agen, Schwedler und 
andere, zu verzeichnen, aber er is t  B ahnbrecher geworden auf 
dem Gebiet des W asserstraßenbaues und des W assers traßen ­
verkehrs. E r h a t uns h inübergeführt aus der kleinlichen A uf­
fassung der V erkehrspolitik  der voreisenbahnlichen Z eit zu den 
großen, m achtvollen A nforderungen, die heute an die W asser­
straßen  und ihren V erkehr g este llt werden und in Z ukunft in 
noch höherem Maße g es te llt werden müssen. D as is t  ein hohes 
V erdienst, w ürdig der A rbeit eines ganzen Lebens. W issen 
w ir doch alle, die w ir die W ego W iebes w eiter auszubauen be­
rufen sind, daß er den Grund geleg t h a t  zu der heutigen A ll­
gem einauffassung über den W e rt und die w irtschaftliche Be­
deutung des W asserstraßen  Verkehrs, wissen w ir doch, daß bei 
ihm alle Fäden zusammenliefen, um endlich zu dem großen, 
zeitgem äß ausgerüsteten  W asserstraßennetz  zusam m engeknüpft 
zu werden, das je tz t  seiner V ollendung en tgegenstrebt. Mögen 
auch einige von ihm getroffene A nordnungen n ich t m ehr ganz 
befriedigen. Im  w esentlichen sind seine A nschauungen noch 
heuto maßgebend und w erden es auch noch für lange Zeit 
bleiben. Im  ganzen ein hervorragender Ingenieur auf dom tech­
nischen und w irtschaftlichen Gebiet des W asserstraßenbaues und 
des W asserverkehrs. H ier h a t er der A llgem einheit, dem S taate  
Großes geleistet, das kann n ich t von ihm genommen werden.

Ich  w ürde glauben, ich h ä tte  sein Bild n ich t vollständig 
gezeichnet, wenn ich n ich t auch eines V orfalls aus dem Jah re  
1891 gedächte.

Als damals bei den V erhandlungen des preußischen L and­
tages über die R egulierung unserer F lüsse und die dadurch 
entstandenen Schäden für die L andw irtschaft U nkenntnis und 
G eringschätzung es unternahm en, dem Stande der W asserbau­
beam ten den Fehdehandschuh ins G esicht zu schleudern und 
ihm A nm aßung und B ru ta li tä t  vorzuwerfen, und als die be­
rufenen Stellen schwiegen, da w ar es W iebe, der ohne Scheu 
und A nsehung der Person den Fehdehandschuh aufnahm und 
m it aller Schärfe in W o rt und Schrift dem Gegner erfolgreich 
en tgegentra t. In  dem oben bereits erw ähnten, auf W iebes A n­
regung  ins Leben gerufenen W assorausschuß m ußten die Maß­
nahmen der W asserbauingenieure als rich tig  anerkannt werdon, 
dio Schreier sind seitdem  verstum m t, aus manchem Saulus ist 
inzwischen ein P aulus geworden.

E in  köstliches Leben h a t seinen A bschluß gefunden, ein 
Leben voller Mühe und A rbeit. T reu ' den Insignien  seines 
Fam ilienw appens h a t er, einer Biene gleich, emsig gearbeitet, 
treu  und frei w ar sein Denken und Tun. Ein aufrechter Mann.

W olle ein gü tiges Geschick P reußen viele solcher B au­
beam ten bescheeren, der A llgem einheit zum Segen, uns Fach­
genossen zur Zierde und Ehre.

Bebauungspläne und Baukunst in den Vororten
V o r t r a g ,  g e h a l t e n  im  A r c h i t e k t e n - V e r e i n  z u  B e r l i n

vomRegierungsbaumeister a. D. Direktor Bernhard Wehl
Schluß aus N r. 10 Seite  52

Der Zug nach den V ororten is t  der instink tiven  Sehnsucht 
des G roßstäd ters nach B erührung  m it der N atu r, besseren 

L icht- und L uftverhä ltn issen , vor allem m it R ücksicht au f Fam ilie 
und K inder entstanden. Die Poesie l ä n d l i c h e r  b a u m u m -  

r a h m to r  D orfstraßen  und B auernhäuser schw ebt den abge­
hetzten  Nerven als b u e n  r e t i r o  n a h e  der S ta d t vor, und 
was verständige A rch itekten  auch für den b e s c h e id e n e r e n  
G e l d b e u t e l ,  daraus zu machen verm ögen, zeig t dieses Bild.

U nser bauendes Publikum  h a t nu r leider die Tendenz, sich 
s ta t t  eines „ L a n d h a u s e s “ eine „ V i l l a “ zu erbauen.

Im  K reise Niederbarnim  h a t m an eine K onkurrenz zur E r­
langung vorbildlicher Bautypen für die einzelnen B auklassen 
ausgeschrieben, welche den Gemeinden A nregung zur H ebung 
der örtlichen B aukünste geben sollen. Ob d ie s e r  W eg den er­
hofften E rfolg bringen wird, möchte oder muß ich leider bezweifeln, 
da die Gemeinden ihren E inw ohnern eine ästhe tische A nregung 
kaum zu oktroyieren vermögen. B e ih i l f e n  zu dem Samm elwerk 
der besten E ntw ürfe sind von 
verschiedenen Gemeinden m it 
dem Hinw eise auf die vielen 
(angeblich schönen) V orlagenwerke 
a b g e l e h n t  (!) worden. Aiif dem 
L an d ra tsa m t is t ein besonderes 
D ezernat für Baupolizeiangelegen 
heiten geschaffen w orden, das 
auch ä s t h e t i s c h e  Förderungen 
durchzusetzen v e r s u c h e n  soll.
H err Kollege Kleemann kann von 

. seinen Erlebnissen m it dem lieben 
Publikum  W underdinge erzählen.

F ü r  Belebung h e im i s c h e r  
Bauweise h a t B r e m e n  je tz t  einen 
Spezialkursus für tüch tige  H a n d ­
w e r k s m e i s t e r  geschaffen. Der 
L an d ra t von F u l d a  h a t in öffent­
lichem A ufruf die E rh a ltu n g  
heim ischer Bauweise betont.

Schon heute m acht sich be­
m erkbar, daß die von g u te n  A r­
chitekten erbauten H äuser eine 
erheblich leichtere V erm ietbark eit 
und höheren E r tra g  aufweisen,
— n ich t etw a allein wegen des 
höheren sogenannten K o m f o r t s ,  
sondern weil das a n h e im e ln d e

A e u ß e r o  solcher H äuser dem erwachenden F e in g e f ü h l  einen 
b le ib e n d e n  E in d r u c k  h in terläß t.

L ehrreich für uns is t  die A rt der L andhausbebauung in 
E ngland. D er E ngländer kenn t den Begriff der deutschen 
„ V i l l a “ überhaupt nicht. D as L a n d h a u s  he iß t dort so lange 
C o t t a g e ,  bis für wenige A userw ählte das f ü r s t l i c h e  
B esitztum , der Begriff des s c h l o ß a r t i g e n  L andsitzes, — 
c o u n t r y s e a t  — erre ich t ist. N atürlich  g ib t es auch in 
E ngland genug h ä ß l i c h e  L andhäuser, — durch lange T ra ­
dition und G eschm acksschulung aber w eit -weniger häufig 
wie bei uns.

Auch S t r o h d ä c h e r , gegen wrnlche unsere B. P. 0 . so ener­
gisch  zu Felde zieht, kommen dort zu r Verwendung. S troh  is t  
bekanntlich die gesündeste Dachdeckung, die man neuerdings 
sogar feuersicher zu i m p r ä g n i e r e n  versteh t. W arum  ver­
w ehrt man uns auf i s o l i e r t  gelegenen B esitzungen eine 
D eckungsart, deren B eseitigung n u r in g e s c h l o s s e n e n  Siede­

lungen und nur im In teresse 
der F euersicherheit einen h in ­
reichenden G rund findet? Es is t 
anzunehm en, daß die v e r b e s ­
s e r t e  i m p r ä g n i e r t e  S t r o h ­
deckung an geeigneter S telle bald 
w ieder zu Ehren kommt.

Alle englischen L andhäuser 
zeigen eine A nspruchslosigkeit 
und selbstverständliche Vornehm ­
heit der äußeren E rscheinung, 
die n u r von der geschmackvollen, 
selbstverständlichen einfachen E le­
ganz der inneren A u ss ta ttu n g  noch 
übertroffen wird.

A uch b e s c h e i d e n e  eng­
lische L andhäuser stehen dem 
n ich t nach.

W ir brauchen uns deshalb 
n ich t gräm en. U nser du rchschnitt­
licher N ation alw ohlstand i s t  e rs t 
seit verhältn ism äß ig  k u r z e r  Zeit 
da angelangt, daß w ir in noch 
v ie l  k ü r z e r e r  Z e i t  als unsere 
V e tte rn  jenseits des K anals a u c h  
u n s e r e  T radition  haben werden, 
die sich dann so zu dokumen -

Abb. 54. D irek tionsgebäude-H erm sdorf. A rch. L essing -B erlin tieren vermag.



Abb. 55. L andhaus R euter-H erinsdorf. A rch. R ossius und R eu ter Abb. 56. L andhaus R ost-H erm sdorf. A rch. R ossius und R eu te r

Auch unter d e u ts c h e n  L andhäusern findon w ir schon 
viele ansprechende Beispiele. U n ter V erzicht auf jeden falschen 
Z ie rra t der jahrzehn te lang  vernachlässig ten  bürgerlichen B au­
ku nst versucht man je tz t, auf K lassizism us, B arock und B ieder­
meierzeiten moderne Landhausform en aufzubauen (Abb. 54—56).

Das bekannte Preisausschreiben der „W oche“, welches in 
mancherlei H insicht die G em üter der Faehgenossen zu lebhaftem 
W iderstre it der M einungen erregte, möchte ich bei dieser Ge­
legenheit n icht unerw ähnt lassen. Ohne dem P r o  oder C o n t r a  
des an sich h ö c h s t  d a n k e n s w e r t e n  W ettbew erbes und seiner 
R esu ltate  Konzessionen zu machen, — es i s t  w enigstens e r ­
r e i c h t  worden, daß unzählige kleine H andw erksm eister w eit 
draußen in der Provinz die billigen Sonderhefte m it den E n t­
würfen gekauft haben und emsig daraus Anleiheu machen. 
Diese Hefte sind bestens geeignet, die alten V orlageuwerke der 
Baugew erksschulen verbessernd zu ergänzen. D as bauende 
Kleinpublikum ist, wie ich aus eigener E rfah rung  heriehten 
kann, leider durch das Preisausschreiben gegen die A rchitekten  
e r n e u t  m ißtrauisch  geworden. Denn es verlang t noch heute 
die B auausführung zu den im W ettbew erb angenommenen u n ­
möglichen Preisen von 5000 M. und 7500 M., und g laub t an 
system atische U eberteuerung.

W ie viel Sinn für gem ütvolle Bauformen im Volk vorhanden 
ist, beweist, daß viele Leute, die kein d i r e k t e s  In teresse am 
B a u e n  haben, die Sonderhefte zur A nregung und E rbauung  ge­
kauft haben. Auch dies kann ich aus eigener E rfahrung  bestätigen.

Meine H erren! W er Bebauungspläne au fste llt und H äuser 
baut, sollte sich der V e r p f l i c h tu n g  bew ußt sein, daß er seinen 
Mitmenschen m it iedem guten Bauw erk einen m o r a l i s c h e n

und e t h i s c h e n  F ak to r schenkt, der aut das G e m ü ts le b e n  
der heranw achsenden Generationen von tiefem Einfluß ist. 
W elcher S p e k u l a n t  oder B a u t e c h n i k e r  denkt wohl darüber 
nach? I s t  es zu verlangen, daß in so häßlichen B auten, wie 
sie leider noch so zahlreich Vorkommen, sich eine u n b e w u ß te  
A n h ä n g l i c h k e i t  zum W ohnsitz und H e im a t s g e f ü h l  en t­
w ickelt?

E rs t  kürzlich bezeichnete ein konservativer A bgeordneter 
unsere f i s k a l i s c h e n  Förstereibauton als solche, gegen die das 
neue Gesetz gegen V erunsta ltung  von O rtschaften z u n ä c h s t  
angew endet werden m üßte. Die sim pelste A rbeiterkolonie, der 
n üch ternste  N utzbau kann  m it d e n s e lb e n  K osten auf ein 
ästhe tisch  befriedigendes Niveau gehoben werden. Bei unserer 
neuen G asansta lt in H erm sdorf h a t man einen erfreulichen 
V ersuch dazu gem acht. — —

W enn die in m einer E in leitung behandelten b e r u f l i c h e n  
Fragen irgend welche p r a k t i s c h e n  I d e e n  en thalten  sollten, 
würde ich mich ganz besonders freuen, Ihnen außer l ä n g s t  
b e k a n n te n  Klageliedern ein bescheiden Teil brauchbaren M ate­
ria ls  f ü r  h o f f e n t l i c h  r e c h t  b a ld  e i n s e t z e n d e  R e f o r m a ­
t io n e n  geliefert zu haben. Größte Eile tu t  uns b itte r  not! 
Sie alle, meine H erren, haben durch enge F ühlung  m it der 
P rax is  häufig Gelegenheit, in diesem Sinne zu w irken und 
S a m e n k ö r n e r  auszustreuen, die gleichzeitig  auch zur H e b u n g  
u n s e r e s  S t a n d e s  und seiner I n t e r e s s e n  hundertfä ltig  F rüch te  
trag en  werden. Dann w ird unsere b ü r g e r l i c h e  B aukunst in 
S tad t und L and wieder das werden, was sie einst w a r  und 
s e in  s o l l :  „D er A usdruck  des G e m ü te s  und der S e e le  des 
d e u t s c h e n  V o lk e s !“

Melioratsbauwesen
(Aus deu sten o g rap h isch en  B erich ten  des H auses de r A bgeordneten . 38. S itzung . 23. F e b ru a r  1909. L an d w irtsch aftse ta t) .

Dr. v W oyna, Abgeordneter (freikons.): Meine Herren, aus Anlaß 
des Inkrafttretens des W asserstraßengesetzes is t die Landwirtschaft­
liche Verwaltung dazu übergegangen, in den beteiligten Provinzen  
den Oberpräsidenten besondere Meliorationsbaubeamte zuzuordnen, dio 
zu kontrollieren haben, daß die landwirtschaftlichen Interessen bei 
der Ausführung der neuen Kanäle nicht zu kurz kommen. So 
dankenswert diese Maßregel ist, so glaube ich doch, daß nach den 
bisherigen Erfahrungen die Herren in dieser Stellung, allein berufen 
zu diesen Funktionen, nicht ausreichend zu tun haben, daß man -sie  
vielmehr auch noch dazu verwenden könnte, eine schnellere Förderung 
unseres landwirtschaftlichen M eliorationswesens zu erreichen. Ich bin 
der Ansicht, daß eine Reihe von Projekten so klein nach Inhalt und 
Kostenerfordernis ist, daß es nicht nötig ist, jedes Projekt hier in 
Berlin zu prüfen und zu genehmigen, daß vielmehr die Instanz des 
Oberpräsidenten ausreicht, um in solchen Füllen die le tzte  Entschei­
dung abzugeben. W ir alle w issen, meine Herren, welche Unsumme 
von Zeit jedes Projekt, bis es zur eigentlichen Melioration steht, er­
fordert, weil es nur zu vielo Instanzen zu passieren hat. (Sehr richtig! 
bei den Freikonsorvativen.) Eine erhebliche Vereinfachung, ein Stück  
Verwaltungsreform würde damit geschaffen werden, daß unsere Melio­
rationsprojekte schon in der Instanz des Oberpräsidenten zur A usfüh­
rung festgestollt würden.

Aber die Herren Meliorationsbaubeamten, die dem Oberpräsidenteu 
beigegeben sind, werden meiner A nsicht nach auch dann noch nicht 
genug zu tun haben (Heiterkeit.) Ich wünsche, daß Ihnon noch

weitere Geschäfte überwiesen werden. Zweifellos is t  da naheliegend, 
ihnen eine gew isse Mitwirkung auf dem Gebiete der inneren Kolonisa­
tion zu übertragen. Ich bin an das Programm gebunden, w elches die 
Erörterung dieser Frage bei einem anderen T itel des Etats in A us­
sicht genommen hat; aber ich glaube, gerade bei der zur Beratung  
stehenden Position ist es erlaubt, darauf hinzuweisen, daß es wenig  
Beam te in der ganzen Provinz und in der Organisation unserer Pro- 
viuzialverwaltung gibt, die so berufen wären, boi der inneren Koloni- 

, sation mitzuwirken, wie gerade die Meliorationsbauinspektoren, die 
auf den Oberpräsidien angestellt sind; nicht die in den einzelnen 
Regierungsbezirken tätigen Meliorationsbauinspektoren; denn die haben 
m it der laufenden Bearbeitung der gerade zu erledigenden Projekte 
genügend zu tun. Aber diese Herren, die in unmittelbarer Fühlung  
mit den Oberpräsidenten ihre G eschäfte versehen, sind vorzugsweise 
geeignet, die innere Kolonisation zu fördern. W ie das im einzelnen
zu regeln sein würde, will ich nicht näher darlegen..................

Die Verstärkung der M ittel für die Beschaffung besserer Vorflut, 
der Erlaß des neuen W assergesetzes, eine einheitliche Behandlung 
unserer Kanalsysteme, eine bessere Dienstbarmaehung des Instituts 
der Meliorationsbaubeamten in der Instanz des Oberpräsidenten ist  
dasjenige, was ich als hervorragende Voraussetzung für ein Fort­
schreiten unserer V olksw irtschaft auf dem platten Lande und vor 
allem auch für die so viel berufene Frage der inneren Kolonisation  
nochmals hervorzuheben habe. (Bravo!)

(Scliluü folgt)

(jQ Wochenschrift des Architekten-Vereins zu Berlin 6. Februar 1909
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